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Fotos vergrössern

Fine Art Printing – Grosses im Sinn
Fine Art Printing repräsentiert den hochwertigen Digitaldruck. Der Fotodruck soll sich 
durch eine möglichst hohe Qualität und Langlebigkeit auszeichnen. Was steckt hinter 
Ansprüchen und Leistungsvermögen?     Ralf Turtschi

Je mehr Bilder zunehmend das Netz 
fluten, desto eiliger werden sie be­
trachtet. Hektisch die Bildschirmbilder, 
im Minutentakt schrillen sie auf dem 
Handy, lästig, betrachtet, aber unge­
sehen landen sie im digitalen Müll. Ein 

Fingerswipe, das nächste bitte! Wohl­
tuend dagegen sind Bilder in Print­
form. Sie hängen oder liegen unwisch­
bar da, der Augenblick entschleunigt. 
Ein Bild auszudrucken, ist immer mit 
einem Akt der Besinnung verbunden, 
gedruckte Bilder sind selektioniert, es 
sind die besten. Ein gedrucktes Bild ist 
ein schmeichelndes Geschenk an die 
(noch) Sehenden. 

Fine Art Printing treibt diese Hoch­
wertigkeit auf die Spitze. Anders als 
beim digitalen Fotobuch wird im Fine 
Art Printing nicht eine Menge Fotos 
gedruckt, jedes einzelne Bild ist ein 
Hauptdarsteller. 

Per definitionem geht es um die 
höchstmögliche Qualität, und zwar 
was die technische Druckausgabe be­
trifft, der Inhalt des Bildes ist nicht be­
troffen. Auch bezüglich Haltbarkeit 
und Beständigkeit werden hohe An­
forderungen gestellt, die sich in den 

ISO-Normen 9706 (Papier) und 11109 
(Farben) als «Museumsstandard» nie­
derschlagen. Dienstleister werden 
auch von Papierherstellern wie Hahne­
mühle zertifiziert. Die Lichtbeständig­
keit wird heute je nach Materialien bei 
etwa 100 Jahren angesiedelt, wobei 
ich eher nicht davon ausgehen würde, 
dass diese Beständigkeit ein paar Win­
ter auf 3000 Metern Höhe in der Sonne 
«überlebt».

Im Offsetdruck oder im Digitaldruck 
wird oft von der Gut-genug-Qualität 
gesprochen, bei Fine Art wird das Aus­
reizen der Software und der Systeme 
bis ans Ende der Fahnenstange ange­
strebt. Wobei alles seine Grenzen hat 
und das Marketingwort «Qualität» in 
den verschiedenen Märkten wohl tau­
send Definitionen kennt. Die «mög­
lichst gute Qualität» ist keine absolute 
Grösse, sie findet ihre Grenze höchst 
individuell beim technischen Equip­

ment, in der eingesetzten Software, 
beim Know-how oder auch beim Su­
jet. Das Bestmögliche aus dem Bild 
herauszuholen, bedeutet, die eigenen 
Grenzen zu erkennen und auszurei­
zen. So beginnt Fine Art nicht damit, 
ein Bild auf einem Portal hochzula­
den und per Klick einen Print zu be­
stellen. Es beginnt mit dem Einrich­
ten der eigenen Arbeitsumgebung, 
der Bildschirmkalibrierung, den rich­
tigen Kameraeinstellungen und der 
Bildentwicklung und -bearbeitung. 
Das Bildformat RAW und eine genü­
gende Auflösung sollten also voraus­
gesetzt werden, JPEG muss – weil im­
mer verlustbehaftet – aussen vor blei­
ben. Wer diese Voraussetzungen, aus 
welchen Gründen auch immer, nicht 
ausschöpft, hat wohl noch Luft nach 
oben. Anderseits gilt es, die Technik 
nicht um der Technik willen hochzu­
schrauben. Die Antwort, ob 16- an­

Ralf Turtschi ist Inhaber der 
R. Turtschi AG, visuelle Kom­
munikation, 8800 Thalwil. Der 
Autor zahlreicher Bücher und 
Fachpublikationen grafischer 
und typografischer Themen 
fotografiert aus Leidenschaft 

und hat seit 2005 schon über 70 Fotobü­
cher bei verschiedenen Portalen gestaltet. 
Er ist als Dozent beim zB. Zentrum Bildung, 
Baden, tätig, wo er beim Diplomlehrgang 
Fotografie die Fotobuchgestaltung lehrt und 
an der Höheren Fachschule für Fotografie 
unterrichtet. Workshops werden auch bei 
Light & Byte, Zürich, durchgeführt. Kontakt: 
agenturtschi.ch, turtschi@agenturtschi.ch,  
T +41 43 388 50 00.

Das Motiv soll in Harmonie mit dem Material gewählt werden – Beratung mit Mustern steht für den Dienstleister zentral im Vordergrund.
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Die Anzahl Pixel der Kamera ist 
für den Skalierungsfaktor mass-
gebend. 20 Megapixel heisst zum 
Beispiel, dass ca. 5500 × 3700 Pixel 
auf die Karte geschrieben wer-
den (siehe Tabelle nächste Seite). 
Rechnet man die Pixelzahl jeder 
Seite geteilt durch 120, ergibt sich 
die optimale Bildgrösse in cm, die 
abgebildet werden kann. Hier also 
45,8 × 30,8 cm. Dies ist die «phy-
sische» Grösse, die optimale Vor-
aussetzungen bietet. Die Druck-
datei hat dann eine Auflösung von 
300 ppi.

Das Bild aus der Kamera ist 20 Mega-
pixel gross. Diese Grösse erlaubt eine 
Skalierung auf etwa 40 × 30 cm mit 
einer Auflösung beim Fine Art Print von 
300 ppi. Wenn das Bild nun doppelt so 
gross, 80 × 60 cm, ausgedruckt werden 
soll, sind nur noch halb so viele Pixel 
vorhanden, 150 ppi. Solche Qualitäts-
verluste werden vom RIP und von intel-
ligenten Algorithmen aufgefangen. 
Überdies kann das Bild auch mit spe-
zieller Skalierungssoftware wie Photo 
Zoom Pro von Ben Vista interpoliert 
werden, sodass eine höhere Auflösung 
resultiert (Resampling). Die kritische 
Auflösung hängt auch vom Motiv ab: 
Flächen oder Kanten?

5500 Pixel
Pixelzahl geteilt 
durch 120 rechnen

5500 : 120 = 45,8 cm

40 × 30 
cm

Eine 20-Megapixel-Datei ergibt bei der Skalierung folgende Auflösung. Bei 8 Bit ist die Datei 47,9 MB gross.

Errechnete Bildgrösse der Bilder oben bei 300 ppi/16 Bit

Auf welche Printgrösse kann ich meine Fotos aus der Kamera vergrössern?

Ab welcher Grösse wird es kritisch?

Qualitätseinbussen durch Skalierungsfaktor
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Dieses Bild weist eine Auflösung von 
300 ppi (pixel per inch) auf, was für 
den Druck eine optimale Qualität 
bedeutet. 

Die Auflösung hier beträgt nur noch 
halb so viel wie beim Bild links, also 
150 ppi, was für den Print aber noch 
immer eine passable Qualität bedeu-
tet. Bei etwa 100 ppi wird das Druck-
bild schwammig, es verliert an 
Schärfe.

Die weitere Qualitätsverminderung 
auf 72 ppi entspricht der Qualität, die 
Bilder im Internet aufweisen. Bereits 
sind Verpixelungen sichtbar, die vor 
allem bei scharf abgegrenzten Schrä-
gen auftreten. Im Himmel oder in 
anderen homogenen Flächen sieht 
man nichts.

Das Bild weist hier nur noch eine Auf-
lösung von 36 ppi auf. Die Qualität 
ist absolut ungenügend, Details sind 
nicht mehr erkennbar. Vergleichen Sie 
die Bildserie aus einem Abstand von 
zwei Metern, so wird sich die Wahr-
nehmung verändern.

300 ppi 150 ppi 72 ppi 36 ppi

80 × 60 cm

160 × 120 cm

320 × 240 cm

300 ppi 150 ppi 72 ppi 36 ppi

1,5 GB 383 MB 95,8 MB 6 GB
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Küttigen liegt lauschig in die Wein­
berge eingebettet, in der Nachbar­
schaft winkt Aarau. Nie würde man in 
diesem dörflichen Abseits den Takt­
geber im Fine Art Printing vermu­
ten. Markus Zuber betreibt hier seine 
FineArtPix Ltd., wo er die Grenzen 
der Bildaufbereitung und des feinen 
Drucks in immer neue Höhen zu ver­
schieben versucht – schon seit 15 Jah­
ren. 

Zuber ist ein Kompromissloser, er 
will das Beste aus den Bildern heraus­
holen. Da haben keinerlei qualitäts­
mindernde Einschränkungen Platz. 
So diskutiert Zuber nicht über Quali­
tät an sich – die Parallele zur Druckin­
dustrie ist verblüffend –, Qualität sei 
schlicht ein bedingungsloses Faktum. 
Zuber umschreibt Fine Art Printing als 
ein hochwertiges Gesamtpaket aus 
Bildinhalt, Umsetzung, Material und 

Präsentation. Einen an sich schlich­
ten Bildinhalt hochwertig auszugeben 
und unter schummriger Beleuchtung 
zu präsentieren, sei nicht sein Ding. 
So wird konsequenterweise jedes Bild 
individuell zum Bestmöglichen ge­
trimmt. Zuber tüftelt schon seit zwei 
Jahren an einer brauchbaren Kame­
raprofilierung, das Thema ist weitge­
hend Brachland. 

Capture One ist die eingesetzte 
Software, in der die globalen Grund­
einstellungen im Sinn einer RAW-Kon­
vertierung vorgenommen werden. In­
dividuelle und kreative Bildverarbei­
tung nimmt Zuber in Photoshop vor, 
immer in der vollen Auflösung und 16 
Bit Farbtiefe.

Bei den meisten Bildern geht es um 
ein künstlerisches Herantasten der ge­
wollten Wirkung. Fine Art benötigt in­
dividuelles Sehen und Erfahrung, ge­

In der Champions League  
des Fine Art Printing
Wer kompromisslos das Beste aus seinen Fotos 
herausholen will, kann das heute tun. Wie viel 
Aufwand und Know-how dahintersteckt, zeigt 
Markus Zuber von FineArtPix.

Markus Zuber

Die Rollenbreiten der Tintenstrahldrucker bewegen sich je nach Papier von 
etwa 60 Zentimeter bis 1,6 Meter.

Pixelzahl und Grössen
Die Dateigrösse ist nur eines der Kriterien für die Bildquali­
tät, welche die Endschärfe im Fine Art Print beeinflussen. Die 
folgende Tabelle dient einer ungefähren Umrechnung, da die 
Kamerasensoren unterschiedliche Dimensionen haben.

Kamera-	 L × B (ca.)	 Opt. Bildgrösse	 Max. Bildgrösse
Pixelzahl	 bei 3 : 2	 in cm (ungefähr)	 in cm (ungefähr)
		 in Pixeln	 mit 300 ppi	 mit 150 ppi

12 Megapixel	 4300 × 2800	 35,3 × 23,3	 70,6 × 46,6
16 Megapixel	 4900 × 3300	 40,8 × 27,5	 81,6 × 55
18 Megapixel	 5200 × 3500	 43,3 × 29,2	 86,6 × 58,4
20 Megapixel	 5500 × 3700	 45,8 × 30,8	 91,6 × 61,6
24 Megapixel	 6000 × 4000	 50 × 33,3	 100 × 66,6
36 Megapixel	 7300 × 4900	 60,8 × 40,8	 121,6 × 81,6

stelle von 8-Bit-Verarbeitung wegen 
drohender Tonwertabrisse grundsätz­
lich zu einer wahrnehmbaren Quali­
tätsverbesserung beim Print führt, 
steht noch aus. Drucker können auf Pa­
pier schlicht nicht mehr als etwa 8 Bit 
ausgeben, mehr Farbtonwerte als etwa 
eine Million sind mit unserem Seh­
vermögen sowieso nicht mehr unter­
scheidbar. Wie in anderen Bereichen 
gibt es beim Fine Art Printing ein the­
oretisches Wissen und ein praktisches, 
eher marktgetriebenes Verhalten. Die 

gegebene Auflösung nimmt bei zu­
nehmender Printgrösse zunehmend 
ab. Durch intelligente Algorithmen im 
RIP oder durch eine clevere Bildverar­
beitung werden auch Bilder mit einer 
suboptimalen Auflösung scharf wie­
dergegeben. Dabei kann die Ausga­
beauflösung eines Bildes je nach Sujet 
bis zu 10-fach hochgerechnet werden 
– aus  30 ppi werden dann wieder volle 
300 ppi. Somit sind auch grossforma­
tige Prints in einer guten Qualität aus 
Kameras möglich, die nur 8 oder 10 

rade deswegen – kein Widerspruch – 
ein Höchstmass an Bildkontrolle. Nur 
wer die Technik im Griff hat, kann sich 
voll auf die kreative Seite von Fine Art 
konzentrieren. Die Wirkung des Bil­
des hängt in hohem Mass davon ab, 
wie das Bild aufbereitet wird und auf 
welches Substrat gedruckt wird. Es 
kann auch vorkommen, dass Zuber 
auf der richtigen Beleuchtung vor Ort 
besteht.

Bildschirme von Eizo und Drucker 
von Epson werden wöchentlich ka­
libriert, der Aufwand ist nicht uner­
heblich. Schwarz-Weiss druckt Zu­
ber mit sieben verschiedenen Grau­
tönen, man kann sich vorstellen, was 

von Photoshop bis hin zum RIP ver­
arbeitet werden muss. Zuber gehts 
darum, in seinem Workflow mög­
lichst keine Informationen zu ver­
lieren und für Anpassungen auf die 
volle Datei zurückgreifen zu können. 
Ob vertretbares Sparpotenzial be­
stünde, indem 8-Bit- statt 16-Bit-Fi­
les oder JPEG statt TIFF und PSD für 
Fine Art Printing verwendet würde, 
will Zuber gar nicht erst wissen, da 
Rechnerkapazität und Datenmenge 
heute keine Kostenfaktoren mehr 
sind und die Bordwerkzeuge aus 
Prinzip voll ausgeschöpft werden 
sollten. 

Transformationen von RAW zu 
TIFF/PSD sind stets mit Verlusten 
behaftet und müssen vorsichtig be­
handelt werden. Von der Verwen­
dung von JPEG-Dateien für das Fine 
Art Printing rät Zuber eher ab. 

Die Fine-Art-Meisterschaft ist also 
nicht auf Knopfdruck zu haben, da 
steckt richtig kreatives und techni­
sches Know-how drin, auch mit ent­
sprechender Fremdhilfe und Kos­
tenfolgen. Wer Grosses im Sinn hat, 
fasse mal einen Workshop bei Fine­
ArtPix ins Auge.

Infos und Workshops
FineArtPix GmbH, Markus Zuber,
Burghalde 23, 5024 Küttigen, Tele­
fon 062 827 12 45, fineartpix.ch

Megapixel leisten. Auch hier gilt natür­
lich, dass irgendwann mal Schluss ist 
mit der Hochrechnerei. Wertige Ein­
gangsdaten sind das A und O, Daten­
fummelei ist nie so gut.

Das «gute» Bild 
Obschon mit «bestmöglicher Quali­
tät» im Fine Art Printing nicht die fo­
tografische Bildqualität gemeint ist, 
sollte man sich auch darüber Gedan­
ken machen. Hier gehen natürlich die 
Meinungen auseinander und Bildbe­

urteilung in der eigenen Stube darf ja 
auch geschmäcklerisch sein. Eines ist 
sicher: Wenn das eigene Bild inhaltlich 
und fototechnisch nicht gut ist, wird 
es durch Fine Art Printing nicht bes­
ser. Bildfehler wie mangelnde Schärfe 
(oder schlimmer noch: Überschär­
fung), Farbstiche, Farbsäume usw. wer­
den durch die schiere Grösse betont. 
Der inhaltliche Anspruch an Fine Art 
Prints sollte gerade deswegen eben­
falls hochgehalten werden. Es passt 
einfach nicht, einem 08/15-Bild mit 



Fine Art heisst bei Gwerder Art AG, Zürich, die 
optimale Abstimmung des Sujets mit dem Ma­
terial. Nur schon bei den Lambda-Fotoprints 
scheint die Zahl der Materialien verlockend. Man 
denkt sonst immer in Kategorien «glänzend» 
oder «matt» – weit gefehlt: seidenmatt, metallic 
oder flex schaffen ganz neue Bilderlebnisse. Die 
gleiche Vielfalt erlebt man im Bereich Fine Art. 
15 Materialien stehen zur Verfügung. Leinwand 
oder Japanpapier sind vielleicht die beiden auf­
fälligsten Typen. Die Beratung vor Ort führt aus 
diesem Grund oft zum bestmöglichen Resultat. 
Fine-Art-Kunden sind so vielfältig, wie es Foto­
grafen und Motive gibt.

Konfektionieren
Foto- oder Fine-Art-Prints können mit einer La­
minage oder mit einem Schutzlack verse­
hen und weitere Materialien aufgezogen wer­
den: Aluminium, Dibond, PVC, Forex. Distanz­
halter ergeben einen natürlichen Schatten des 
gerahmten Bildes. Dann werden auch Keilrah­
men aus Holz massgefertigt, das Bild kann hin­
ter oder zwischen Plexiglas geklebt und mit Auf­
hängevorrichtungen versehen werden.

Proof
Das Angebot bringt es mit sich, dass sich Kun­
den mit der Wahl etwas schwertun. Ein Teststrei­
fen als Probedruck auf ein gewähltes Substrat ist 
dabei hilfreich. Druckmuster, die aufliegen, ma­
chen Fine Art taktil erfassbar. Der Unterschied ei­
nes Bildes auf dem Screen und auf einem Ja­
panpapier ist erheblich und eigentlich kaum zu 
vergleichen. Ein Bild auf einer samtenen Ober­
fläche erscheint ganz anders als auf dem Bild­
schirm. Die Wirkung eines Schwarz-Weiss-Fotos 

Von der Hobbyfotografin bis zum Profi 
Da legt einer einen Stick auf die Theke und möchte ein Fine 
Art Printing. Was ist auf dem Stick drauf und was möchte der 
Kunde? Die gezielte Beratung steht deshalb oft am Anfang 
eines erfolgreichen Projektes.

auf einer Oberfläche, die metallic-silbern glänzt, 
ist am Screen nicht zu simulieren. Vor Ort kann 
man Bilder fühlen und in die Hand nehmen.

Allerdings gibts auch Fotografen und Foto­
grafinnen, die haben genau im Kopf, was sie 
möchten. Es verhält sich so in der Art wie ein 
«Kopfprofil», ob passend oder nicht. «Künstler» 
lassen sich eben nichts vorschreiben. 

Gwerder Art steuert die drei Tintenstrahl­
drucker mit einem RIP und Onyx-Software an. 
Das RIP separiert die RGB-Datenfiles in acht 
verschiedene Druckfarben: Cyan, Cyan Light, 
Magenta, Magenta Light und Yellow sorgen für 
die Farbbrillanz und sanfte Übergänge. Normal­
schwarz, Fotoschwarz und Mattschwarz brin­
gen für Schwarz-Weiss die benötigte Tiefe und 
feinste Graustufen. Die Rollenbreite beträgt je 
nach Papier von 61 cm (Japanese KOZO) bis zu 
162,6 cm (PhotoRag). Die Länge ergibt sich je 
nach Motiv. Es werden wasserbasierende Pig­
mentfarben eingesetzt, die sind lichtbeständi­
ger als Farbstofftinten und dünsten nicht aus. 
Geruchsemmissionen sind am Ausstellungsort 
nie erwünscht. 

Eine regelmässige Kalibrierung der Geräte ist 
Pflicht, so kommen auch Kunden in den Genuss 
eines Softproofs, die ihre Bildschirme zu Hause 
nicht kalibrieren. Für jede der 15 Papiersorten 
existiert ein eigenes Farbprofil. Am Bildschirm 
kann anhand des zugewiesenen Profils die Ver­
änderung des Druckbildes auf einem bestimm­
ten Papier am Bildschirm begutachtet werden.

Infos
Gwerder Art AG, Sihlquai 75, 8005 Zürich
gwerderart.ch, Telefon 044 271 77 22

Die hervorragende Schärfe von hochaufgelösten Bildern ist im Grossformat noch eindrücklicher.

Übersicht Fine Art 
Printing
Unter der folgenden Pub­
link-Nummer finden Sie auf 
der Publisher-Website weitere 
Kontakte, Bezugsadressen und 
Schautafeln rund um das Thema 
Fine Art Printing.

einer hochwertigen Drucktechnik ein 
scheinbares Qualitätssiegel zu verpas­
sen. Aber Kleider machen Leute.

Die Auflösung
Die Eingangsauflösung der Kamera 
oder auf dem Bildschirm wird mit ppi 
(pixel per inch) bezeichnet. Im Druck 
spricht man von dpi (dots per inch). 
Die physische Grösse der Pixel wird 
durch den Druckertreiber oder ein RIP 
in Tröpfchen umgerechnet, die ein Ink­
jetdrucker zu Papier bringen muss. Da­
bei geht es um zwei Dinge: Der Farb­
raum des Fotos auf dem Bildschirm 
muss in den Farbraum des Druckers 
mit 4, 8, 10 oder 12 Tintenkartuschen 
umgerechnet werden. Weiter gehts da­
rum, die Auflösungsfeinheit des Bildes 
auf die Auflösung des Druckers an­
zupassen. Es bestehen hier oft Miss­
verständnisse der Begrifflichkeiten. 
Druckt mein Drucker nun 2880 × 1440 
dpi, 360 oder 720 dpi? Was ist da­
mit gemeint? Eine leicht verständliche  
Grafik mit den Zusammenhängen fin­
den Sie unter der unten aufgeführten 
Publink-Nummer.

Die Materialwahl
Mir persönlich sagen Materialien eher 
zu, die eine stumpfe Mattigkeit aufwei­
sen. Genau genommen ist die Natur 
auch nicht per se glänzend, Glanz ent­
steht nur durch Reflexion bei glatten 
Oberflächen. Anders als beim norma­
len Druck ersaufen die Tintenfarben 
nicht im Papier, sie liegen obenauf und 
bringen ihre Sättigung voll zum Tra­
gen. Selbst bei rauen Oberflächen wie 
Textilien oder Japanpapier leiden die 
Auflösung und die Bildqualität kaum. 
Man wird von der satten Mattigkeit fast 
erschlagen!

Fine Art Printing zu Hause
Kleine und relativ günstige Tischdru­
cker im Format A3+ bis A2 machen 
es dem anspruchsvollen Fotografen 
möglich, den Workflow und die ge­
wünschte Qualität selbst zu kontrol­
lieren und Ausdrucke von hoher Qua­
lität herzustellen. Ein gewisser Output 
ist wohl nötig, denn Tintenkartuschen 
lieben Stillstand nicht. Fine Art Printing 
ist sicher nicht zu unterschätzen, und 
wer selbst einsteigen möchte, tut gut 
daran, sich erst einmal mit dem Know-
how einzudecken.  ↑
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